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Wie unfer Herr Jeſus, jo trägt aud) das Rei, das er in diefer 
Welt gegründet hat, einen Herrlihfeitsharafter, den in feiner 
ganzen Schönheit vollfommen darzuftellen, menſchlichen Kräften nod nie 
mals gelungen ift. Immer bleibt dieſe Darftellung Hinter dem einzig 
großen Ideal zurüd. Und zwar aus zwei Gründen: einmal weil der 
Menſch zu Fein und zu einfeitig, zu ohnmädtig und zu unrein ift,. um 
ein Ideal ganz zu fafjen und zu verwirffiden, das fo viel mal höher ift 
als menſchliche Gedanken, wie der Himmel höher ift denn die Erde. Und 
dann, weil in der Welt dieſes Ideal immer etwad annimmt von der 
Welt Art, befonders dann, wenn die Sonne der Weltgunft ihn leuchtet. 
Auch in feiner relativ vollkommenſten Ausgeftaltung Hat darum das Neid 
Gottes in den verjchiedenften Phaſen feiner irdiſchen Geſchichtsentwicklung 
immer Trübungen erfahren und dann jedesmal wie an feiner himm— 
liſchen Schönheit jo am feiner göttliden Kraft Schaden gelitten. 

Auh das Werk der Miſſion macht von dieſer Erfahrung feine 
Ausnahme. Abgefcehen davon, daß auch die apoftolifhiten Perſönlichkeiten 
den himmliſchen Schaß in irdenen Gefäßen tragen, jo haben aud die in 
den verſchiedenen Miſſionszeiten verihiedenartigen Weltbeziehungen, mit 
welden im Kampfe oder unter deren Gunst die Ausbreitung des Chriften- 
tums jtattfand, auf die Löſung der Miffionsaufgabe trübend eingewirkt, 
am wenigjten in der apoſtoliſchen, am ſtärkſten in der mittelalterlichen 
Periode. 

Es iſt alfo nichts abjolut Neues, wenn auch in der Miſſion der 
Gegenwart Trübungen vorkommen, jowohl folge, die in Der Unvoll- 
kommenheit ihrer Organe, wie folde, die in den neuzeitlihen Weltverhält— 
niffen liegen. Es iſt immer fo gewejen, daß nit bloß „Gold, Silber, 
Eoelfteine”, fondern auch „Holz, Heu, Stoppeln" auf den einigen Grund 





1) Vortrag auf der ſächſiſchen Brovinzial-Miffionzkonferenz zu Halle am 3. Febr. 
1891. — Auf beiondern Wunſch der Berfammlung erjcheint dieſer Bortrag im 
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gebaut worden find (1 Kor. 3, 12); aber wird von folden Aufbau aud 
vieles durchs Feuer zerftört, wenn nur der rihtige Grund gelegt ift, jo 
wird doch das Haus auf den Felſen gebaut und die Bauarbeit immer 
wieder forrigiert. | 

Die Miffion der Gegenwart hat das Glück gehabt, lange Zeit ihr 
Werk in aller Stille treiben zu fünnen. Man hörte ihr Geſchrei nicht 
auf den Gaſſen (Meatth. 12, 19). Die Welt hat jahrzehntelang faum 
Notiz von ihr genommen oder nur Spott und Feindfhaft ihr entgegen- 
gebracht, und diefe Stellung unter dem Kreuz ift ihr beides gewefen: 
Schuß und Segen. Dennod bat au die ſchöne Sugendzeit Der gegen: 
wärtigen Miffion ihre Trübungen gehabt. Sie hat umleugbar an einer 
gewiffen Engigfeit gelitten und iſt nit frei geweſen von Weltflucht, wie 
heute das Stihwort lautet, einem Gebrechen, deſſen fie ſich allerdings nicht 
allzufehr zu ſchämen braudt, da die apojtoliihe Zeit e8 mit ihr teilt. 
Aber bei allen ihren Unvollfommenheiten hat fie die Mifjionsaufgabe in 
ihrem innerſten Kerne erfaßt, hat die Ausbreitung des Reiches Gottes ge- 
trieben nah Himmelreihsart, hat Seelenrettungsarbeit gethan, hat den 
einigen Grund Jeſus Chrijtus gelegt, Hat von unten nad oben gebaut 
und ift aus der Enge in die Weite gegangen. 

Dieje Zeit der Stille und der Mißachtung jeitend der Welt ift jegt 
für die Miffion vorbei. Ohne Zweifel liegt darin ein Fortſchritt: das 
Kind ift zu einem Manne berangewadjen, der eine Stellung in der 
MWeltgefhihte einnimmt. Es ijt daher natürlih, daß nun auch ihrerjeits 
die Welt zu der bisher fo veradteten Mifjion Stellung nimmt. Daß 
Miſſion getrieben werde, damit ift auch die Welt heute einverftanden, nur 
wie fie getrieben wird, das gefällt ihr durchaus nidt. Sie fuht aljo 
den Miffionsbetrieb zu beeinfluffen, ihm eine Richtung zu geben, die ihn 
nit bloß methodiſch, ſondern fundamental ändert, alfo die Miffions- 
aufgabe mit einer Trübung bedroht. 

Hat die gegenwärtige Miſſion bisher ihr Werf getrieben wefentlich 
in Ühnlicgfeit mit der apoſtoliſchen, fo geht jegt die Tendenz dahin, 
mehr in die Bahnen der mittelalterliden Miſſion einzulenfen, eine 
Tendenz, die fih auch dadurch dharakfterifiert, daß jie der evangelifchen 
Miſſion die römiſche zum Borbild Hinftelt. Man bezeichnet Diefe 
Richtungsänderung als eine Reform der Miffion und diefe angebliche 
Reform findet lauten Beifall in der öffentliden Meinung, zumal wenn 
fie fi) auf Autoritäten jtügt, welde die fremden Völker aus mehr oder 
weniger gründlier eignen Anjhauung fennen. Was dieſe Autoritäten 
jagen und ſetzen, leuchtet dem weltliden Sinne ſehr ein, während der bis— 
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herige Deiffionsbetrieb ihm als diefelbe „göttliche TIhorheit und Schwad)- 
heit“ erſcheint wie „das Wort vom Kreuz”. 

Unter diefen Umftänden ift e8 zeitgemäß, prinzipielle Klarheit 
über die Miffionsaufgabe zu ſchaffen. Man treibt damit allerdings 
mifjtionariide elementaria, aber die elementaria find von fundamentaler 
Bedeutung und in Miſſionsſachen kann man nit fagen, daß das drift- 
ide Publifum über die Acb-c-ſchule hinaus fei. 


II. 


Wer iſt unſer Lehrer? Es kann vermnünftigerweiſe fein Einſpruch 
erhoben werden, wenn wir antworten: der Mann, dem die chriſtliche 
Miſſion ihren Urſprung verdankt, Jeſus Chriſtus. Als der Stifter 
der Miſſion iſt er ohne Zweifel auch die oberſte Miſſionsautorität, ſein 
Urteil alſo maßgebend hinſichtlich der Miſſionsaufgabe. Es iſt die große 
Lehrweisheit dieſes Meiſters vom Himmel, daß er feinen Jüngern wie 
keine ausgearbeitete Dogmatik oder Praktiſche Theologie, ſo auch keine 
detaillierte Miſſionsmethodik überliefert hat. Unſer Herr Jeſus Chriſtus 
war weder ein Syſtematiker noch ein Kaſuiſt, ſondern ein Säemann, der 
die großen Grundwahrheiten des Himmelreichs als lebendige Samenkörner 
in den Acker legte, die Entfaltung derſelben ins vielgeſtaltige und einzelne 
ſowohl der ihnen immanenten Lebenskraft und der verheißenen Leitung 
des heiligen Geiſtes wie den Erfahrungen und Bedürfniſſen der geſchicht— 
lichen Entwicklung überlaſſend. Er redet ſozuſagen in Kapitelüberſchriften, 
er zieht Grundlinien, ſeine Worte ſind Geiſt und ſind Leben. Er befolgt 
eine Methode der Freiheit, welche ſeine Werkzeuge nicht an fertige Scha— 
blonen bindet. Nichts iſt ihm fremder als Mechanismus und Dreſſur, 
darum hat er auch ſeine Apoſtel nicht mit einer für alle Zeiten und alle 
Verhältniſſe fertigen Miſſionstechnik ausgerüſtet. Wie jede verſtän— 
dige Technik, ſo iſt auch die Miſſionstechnik ebenſo anpaſſungsbedürftig 
wie anpaſſungsfähig; ſie muß ſich acclimatiſieren, um den Verhältniſſen 
aller Menſchen, in allen Zeitaltern, unter allen Himmelsſtrichen, auf allen 
Bildungsſtufen in geſunder Weiſe Rechnung zu tragen. Ohne dieſe Wand— 
lungsfähigkeit der Miſſionstechnik wäre der Univerſalismus des Chriſten— 
tums nicht durchführbar. 

Aber ſo ferne dem Stifter der chriſtlichen Miſſion die Aufſtellung 
einer mehanifierenden Miſſionstechnik gelegen bat, fo klar und 
unverrüdbar hat er die Mifjionsaufgabe für alle Zeiten wie für 
alle Drte fejtgeftellt und in großen Grundzügen die Miffionsmittel an— 
gegeben. Hier handelt e8 jih um die Sade ſelbſt, um das Wejen 
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der Miffion, um ihre prinzipielle Auffafjung, und da vedet Jeſus ale 
der Herr vom Himmel und bindet dur jeine Autorität an feine Inſtruk— 
tion. Die Antworten Jeſu auf die Frage: was it, wa ſoll die Mifjion ? 
- find eine Art Kompaß, der der Miffion für die ganze Weltzeit ihre 
Grundrichtung vorſchreibt, an dem feine Jünger fid) immer wieder ovien- 
tieren follen, wenn je und je der Sturm fie aus diefer Richtung verſchlagen 
bat. Bon einer Wandelbarfeit der Miffionsaufgabe kann ebenjowenig Die 
Rede jein wie von einer Wandelbarfeit des Chriftentums ſelbſt. Würde 
die Miffionsaufgabe alteriert, jo würde die Miffion aufhören eine drift- 
(ide zu fein, fie würde etwas wefentlid) anderes. So weiten Spielraum 
der Meifter feinen Apofteln gelaffen hat bezüglich des miſſionsmethodiſchen 
Details, jo kategoriſch hat er ihnen die Miffionsaufgabe ſelbſt umſchrieben. 
Und zwar nit erſt in dem eigentlihen Miffionsbefehle. Schon lange 
ehe er diejen erteilte, Hat er jeinen Apofteln einen miſſionariſchen 
Anſchauungsunterricht gegeben, deſſen Summa er am Schluß des— 
jelben in das einfad große Wort zufammenfaßt: „Gleichwie mid der 
Bater gefandt hat, fo fende ih euch“ (305. 20, 21; vgl. 17, 18). 
Selber der Gefandte Gottes an die Welt (Ebr. 3, 1; vgl. Luk. 4, 43; 
30h. 3, 17. 34; 10, 36; 17, 3 u. f. w.) macht Jeſus feine Jünger zu 
Apofteln in ähnlicher Bollmadt wie er fie vom Vater empfangen und mit 
einem dem jeinen ähnlichen Auftrage. Seine eigne Sendung ift alfo 
Vorbild der ihrigen. Nicht bloß der Urſprung, ſondern aud) das Ur— 
bild dev Miffion Liegt in Jeſu. In ihm ftellt fie fi) weſenhaft dar; fie 
ift nicht8 anderes als Arbeit in Ähnlichkeit der Arbeit Jeſu, Fortführung 
jeines auf Erden begonnenen Werkes, wie denn aud Lukas die Apoftel- 
geihichte al® die Fortſetzung deffen bezeichnet, das Jeſus anfing beides: 
zu thun und zu lehren (At. 1, 1). An ihrem Meiſter haben die Jünger 
von Anfang an den Auftrag gejehen, den er von feinem Vater einpfangen 
und die Art, wie er ihn ausgeführt. Nun follen fie bingehen als Jeſu 
Geſandte und dasfelbe thun, was fie Jeſum als den Gejandten Gottes 
haben tun fehen, d. h. nit nur als feine Nahfolger, die fo Lehren, 
leben, Handeln, leiden wie er, ſondern „wie fie gefehen haben, daß der 
Bater den Sohn gejandt hat zum Heiland der Welt“ (1 Joh. 4, 10) 
jelbit ald Heilande, die den Sündern Hilfe und Errettung bringen. 
Daß die Miffionsinftruftion Jeſu wejentlih darauf hinausläuft, er: 
giebt fih aus dem Zuſammenhange. Denn nahdem Jeſus Die Jünger 
mit einer der feinen ähnlichen Sendung beauftragt hat, „bläſt er fie an 
und ſpricht zu ihnen: nehmet Hin den heiligen Geiſt“, fie zuerjt erfüllend 
mit feinem Jeſusſinn und feiner Jeſusmacht, und führt dann fort: „welchen 
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ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie erlaffen, und welden ihr fie 
behaltet, denen find fie behalten" (Joh. 20, 22. 23). 

Die Frage: worin befteht die Miffionsaufgabe? fällt alfo im 
Prinzip zufammen mit der andern Frage: wozu hat der Bater den 
Sohn in die Welt gefandt? Nah den Selbjtausjagen Jeſu wie 
nad dem eimjtimmigen Zeugnis jeiner erjten Zeugen ift diefe Sendung 
geſchehen, damit die verlorne Welt dur Darbietung der Ver— 
gebung der Sünden und des ewigen Lebens gerettet werde 
(Matth. 1,21; 18, 11; 20, 28. Mark. 10,45. Luk. 19, 10. Joh. 3,16 f. 
1971157720231. Eh 177.01, im. 1, 15. 180h. 4 103 5, 11-19 
u. ſ. w). Das war Jeſu Auftrag, daß er eine folde Erlöſung zujtande 
brädte, die eine in Sünden tote Welt lebendig madte und in himmliſches 
Weſen verjegte (Eph. 2,1 ff.), die als Offenbarung der rettenden Gottes— 
gnade die Erzieherin einer geheiligten Menſchheit würde (it. 2, 11. 12). 
Das war Jeſu Werk, daß er den Vater verflärte auf Erden, jowohl 
dur jein Wahrheitszeugnis wie durch das Selbftopfer feines Heiligen 
Liebeslebend Gott ald den Vater offenbarte und den Menſchen Madt gab, 
Gottes Kinder zu werden (Joh. 1. 12; 17, 4. 6; 18, 37). 

„Sleihwie mid der Vater gefandt Hat, jo fende ih euch“, 
nämlich daß ihr erfüllt mit demfelben Retterſinn dasfelbe Werk der 
Seelenrettung treibt, weldes ihr und wie ihr mich es Habt treiben 
jehen; daß ihr den Menſchen meine Worte gebet, wie id) ihnen die Worte 
des Vaters gegeben habe, und meine Zeugen werdet, wie id) der Zeuge 
Gottes gewefen bin; daß ihr mich verfläret auf Erden, wie id den 
Bater verfläret habe (Ruf. 24, 48. 305. 15, 27; 16, 14; 17, 4. S. 10. 
Akt. 1, 8; 5, 32). Dadurd aber wird Jeſus verflärt, daß er der Welt 
als ihr einiger Netter und Mittler offenbar gemadt wird, daß alle Men— 
Ihen dur ihn zur Erkenntnis der Wahrheit und zum Befit des Kindes— 
erbes gelangen (Akt. 4, 12. 1 Tim. 2,4 ff). „Dazu“ verfidert Paulus 
mit der feierlichen Betenerung, daß er „die Wahrheit ſage“, ſei er „gejett 
zu einem Apojtel, zu einem Lehrer der Heiden“ (1 Tim. 2, 7). Und jo 
lautet der Sendungsauftrag Jeſu, daß „gepredigt werde in feinem Namen 
Buße und Bergebung der Sünden unter allen Völkern“ (Luk. 24, 47), 
daß „aufgethan werden ihre Augen, damit fie fi) befehren von der Fin: 
jternis zum Licht und von der Gewalt Satans zu Gott, zu empfangen 
Bergebung der Sünden und das Erbe famt denen, die gebeiligt 
werden durch den Glauben an ihn“ (Akt. 26, 18). 

Hier haben wir die authentiſchſte Erklärung über die Aufgabe der 
Heidenmiljion: fie fol das Werk Jeſu fortführen durd alle Zeiten und 
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unter allen Völfern, indem fie an feiner Statt die VBerfühnung 
botſchaftet (2 Kor. 5, 20) und in feiner Ähnlichkeit eine Netterin der 
- Menfchenfeelen, eine Bringerin ewigen Lebens wird. Jeſus ſelbſt will 
mit feinen Boten fein und durch fie veden und handeln, nämlid als ein 
Jeſus, deffen Berufsaufgabe das Seligmaden iſt (Matt. 28, 20). Das 
ift freilih au) die Aufgabe des heimischen Kirchendienjtes wie der innern 
Miffion; aber die Heidenmiffion hat aud feine aparte Aufgabe in dem 
Sinne, daß fie etwas weſentlich anderes ausrichten follte als das 
firhlide Hirtenamt. Beide haben den gleichen Botſchafterberuf und Die 
gleihe Seelenrettungsaufgabe; die Heidenmiffion richtet diefen Beruf nur 
aus und erfüllt diefe Aufgabe unter Völkern, die bisher „fremd waren 
von den Zeftamenten der Verheißung“ (Eph. 1, 12; 2, 6). Dadurd) 
eigenartet fi allerdings ihre Aufgabe, denn der nihthriftligden Welt 
iit die Botihaft, Die fie bringt, etwas Neues; die Botihafterin muß 
daher wohl die Stimme wandeln, aber den Auftrag darf fie nit alte- 
vieren. Wie die Menjchenfeelen in der ganzen Welt vor Gott gleich ge— 
achtet find, fo ift auch das Rettungswerk, das an ihnen getrieben werden 
muß, jeinem innerſten Weſen nad) das gleihe in der ganzen Welt. Die 
Seelenrettung ift und bleibt überall die eigentliche Kernarbeit der 
Botſchafter Chriſti; ſobald diefe Kernarbeit aus ihrer centralen Stellung 
verdrängt wird, beginnt daheim im Kirchen- wie draußen im Miffionsdienit 
die Trübung der Sendungsaufgabe. 

ALS die evangeliſche Miffion ihr Werk begann, trug fie ein durchaus 
weihnachtliches Gepräge: fie gli dem Kinde in der Krippe fowohl in 
jeiner Knechts- wie in feiner Heilandsgeſtalt. In kindlicher Naivität ging 
jie an die Arbeit, ohne von der Größe der Aufgabe, der Mannigfaltigfeit 
der Methode, der Organifation des Betriebs und der Planmäßigfeit des 
Zieled der Miffion eine Klare Anfhauung zu haben; aber ihre Stärfe 
war, daß fie den Heiden den Siünderheiland bradte, daß fie von Retter— 
jinn getrieben e8 auf Seelenrettung anlegte und auf Befehrung Hinarbeitete. 
Seitdem ift die Miffion ins Große gewachſen, Hat fih organifiert und 
über Methode wie Ziel ihrer Arbeit Rechenſchaft gegeben. Sie hat da- 
duch bedeutende Vorteile erlangt, aber auch manden Kräfteverluft erlitten, 
der Strom ift breiter aber aud flacher geworden; mit dev Kritik der 
ungejunden Befehrungsgefhichten iſt die Befehrungsaufgabe felbit in einigen 
Mißkredit gefommen, an die Stelle des ewigen Todes, don dem die 
Heiden gevettet werden müſſen, ift mehr ihr zeitlihes Elend getreten und 
ihre heidniſche Barbarei wird ftärfer betont als die Thatſache, daß fie 
„ohne Gott in der Welt” Leben. Den alten Pietiften genügte e8 zu 
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wiſſen, daß die Heiden den Heiland brauden, daß fie ohne ihn verloren, 
aber dur ihn zu vetten find; für die heutigen Miſſionsfreunde bedarf es 
vieler miffionsapologetiiher Künfte, die oft mit rein humanitären, wenn 
nit ziemlich weltlihen Motiven argumentieren müffen. Gerettetfein giebt 
Retterfinn — aus diefer Wahrheit flog Miffionstrieb und Miffionsrigtung 
in den Miffionsanfängen; nun hat fi wohl der Miffionsfinn gegen früher 
weiter ausgedehnt, aber der eigentliche Retterſinn iſt nit gleichmäßig mit- 
gewachſen, d. 5. die Zahl derjenigen hat fich nicht entſprechend vermehrt, 
welde auf Grund eigner Erfahrung wilfen, daß Sejus fie evrettet hat. 
Und dann fommt die Befehrungsaufgabe der Miſſion in ernite Gefahr, 
wenn daheim die Befehrungen mit der Ausdehnung der Miffion nicht 
gleihen Schritt halten. Der geiftlihe Zuftand in der heimifchen Kirche 
wird fi immer widerspiegeln in dev Miffion, da nad einem Naturgeſetz 
der Strom nicht höher flieht als jeine Duelle liegt. Wird daheim das 
Sefuswerf: aus Siündern Gottes Kinder, aus Verlornen Gerettete zum 
ewigen Leben zu machen, in, den Hintergrund gedrängt, jo wird bald auch 
die Miffionsaufgabe getrübt. Hier ftehen wir an der Wurzel unfrer 
Frage; die richtige Antwort hat zu ihrer Vorausjegung die Paulus— 
erfahrung: mir ift Erbarmung widerfahren. Wird die Miffion in die 
Hände von unbefehrten Menſchen gelegt, jo hört ihre Jeſusähnlichkeit auf, 
fie nimmt dann mit Notwendigkeit eine andre Richtung an, eine Richtung 
auf das Zeitliche und Auswendige; ftatt auf die erneuernde Verwandlung 
der Herzen legt fie e8 an auf bloße kirchliche Gewöhnung und Verbeſſe— 
rung der äußeren Xage. 


111. 

Nun Hat freilich unfer Herr Jeſus Chriftus ſich aud des äußeren 
Elends der Menfhen angenommen, und die Ähnlichkeit dev Sendung 
jeiner Diener mit feiner eignen Sendung bedingt, daß aud in Diefer 
Richtung die helfende Liebe des Meijters der Jünger Vorbild iſt. Es 
liegt in der Natur der Liebe, daß fie etwas Anteilbares ijt; darum iſt e8 
ein ganz undollziehbarer Gedanke, daß der Mann, der am Kreuz fein 
Leben gegeben zu einem Xöfegelde für unfre Sünde, an dem leibliden 
Elend der Menſchen hätte erbarmungslos können vorübergehen. Weil er 
die Menſchen aljo liebte, daß er ihren Seelen ein ewiges Heil erwarb, 
darum iſt fein Xeben durchzogen von Hilfen und Errettungen auch aus 
leiblihen Nöten. Was Hier franfet, jeufzt und fleht, bildet den Gegen- 
jtand feiner Erbarmung, der ganze Sammer der Menfchheit erfüllt fein 
Heilandsherz. Es jammert ihn nit bloß, wenn er das Volk fieht ver: 
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ſchmachtet und zerftreut wie die Schafe, die feinen Hirten haben (Matth. 
9, 36); e8 jammert ihn aud der Kranken (Matth. 14, 14), der Blinden 
(Matth. 20, 34), der Hungernden (15, 32), der um die Toten Weinenden 
(Luk. 7, 13. Joh. 11, 35). Und doch fann man nidt jagen, daß Die 
Kranfenhetlungen, die Totenerweckungen, die Speijungen der Hungernden 
feine eigentlide Berufsaufgabe geweſen find; fie waren der natürliche 
Ausflug feiner Menſchenliebe, die Beglaubigung feiner Sendung, eine 
Lockung zum Bertrauen, aber dod immer nur Nebenwerfe, Gleichniſſe in 
Thaten, „Zeihen”, die im Dienste feiner geiftlihen Berufsaufgabe 
ftanden. „Ob Jeſus gleih Herr und Meifter der ſichtbaren Natur war“, 
jagt der alte Claudius, „und feine Xehre über alles wohlthätig auch für 
diefe8 Leben ift, und er ſelbſt im Leiblihen immer und Dei jeder Gelegen- 
beit half und diente, jo war doch dies eigentlich fein Feld und Gebiet 
niht. Er war geſetzt über das Unfihtbare und ein Pfleger der heiligen 
Gitter. Und alle feine ſichtbaren Werfe und Wunder waren nur feine 
fleineren und Nebenwerke, die er verridhtete und that, um die Menjchen 
über die größeren zu belehren, und ihnen durch das, was fie fahen, die 
Augen zu Öffnen über das, was fie nicht ſahen.“ Um zu beweijen, daß 
er Macht Habe, auf Erden die Sünden zu vergeben, fprad er zu dem 
Gichtbrüchigen: „stehe auf, hebe dein Bette auf und gehe heim“. 

„Sleihwie mid der Water gefandt Hat, fo fende ih euch“ — aud) 
in Ähnlichkeit meiner Übung barınderziger Menſchenliebe. Darum giebt er 
gelegentlich ihrer erften Sendung den Zwölfen den Auftrag: „heilet die 
Kranken,“ aber er ftellt diefen Auftrag an die zweite Stelle; zuerft 
fommt: „prediget dad Reich Gottes“ (Luk. 9, 2. Matt. 10, 7. 8). In 
den jpäteren Miffionsanweilungen, mit denen er fie „auf der Heiden 
Straße” jendet, fehlt der Auftrag der Krankenheilung, aber da die Apoſtel 
ihn thatfächlich üben, fo können wir daran nicht den Schluß ziehen, daf 
er etwa für die Heidenmiffion aufgehoben worden fei. Die Apoſtel han- 
deln in diefer Beziehung wie fie Jeſum Haben Handeln ſehen: fie Heilen 
die Stranfen und fpeifen die Hungernden; aber ihre eigentlide Berufs- 
aufgabe: „die Predigt des Evangeliums“, laſſen fie ſich dadurch nicht 
verrüden. „Es taugt nit“, erklären fie, „daß wir das Wort Gottes 
unterlafien und zu Tiſche dienen" (Akt. 6, 2. 4). 

Es iſt felbftverftändlih, daß aud die heutige Miffion den Dienſt des 
barmherzigen Samariterd unter den Heiden thut. Sie würde als 
eine Karifatur der helfenden Heilandsliebe daftehen, wenn fie erbarmungs- 
(08 und unthätig an den vielen fchreienden Notftänden ihres äußeren 
Lebens, den Kranfheitsleiden, der Armut, der tyranniſchen Bedrüdung, 
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der Sklaverei, den graufamen Sitten u. ſ. w. vorübergehen wollte. Sie 
muß durch einen Anfhauungsunterriht in Thaten der Hilfe die allgemeine 
Menſchenliebe, welde das Chriftentum lehrt, vor die Augen dev Heiden 
ſtellen, und durch Barmberzigfeitswerfe Vertrauen zu den Boten Chrifti 
und zu der Botſchaft erweden, welche fie verfündigen. Die erbarmende 
Liebe ijt daheim wie draußen ein Schlüffel zu den Menſchenherzen, eine 
Weltfprade, die überall aud von den uncivilifierteften Völkern, verjtanden 
wird. Es ift daher ganz in der Ordnung, wenn die Samariterliebe die 
Miſſion treibt, daß fie ärztliche Hilfe leiftet, Hofpitäler errichtet und 
Diakonifjendienfte thut; daß fie fih der Witwen und Waifen annimmt 
und in Zeiten bejonderer Heimſuchung Notleidende unterftüßt; daß fie Die 
Sade der Unterdrücdten gegen ihre Dränger führt, die Ketten der Skla— 
veret zur brechen ſucht, grauſam Mißhandelte in Schuß nimmt und aud) 
an der Hebung der focialen Xage arbeitet. 

Aber jo naturnotwendig alle diefe Hilfsleiltungen in Begleitung 
der Miffion find, fo haben fie. doch nur eine fefundäre Bedeutung. 
Wollte man fie an die Stelle der miſſionariſchen Berufsaufgabe fegen, 
jo wäre das gerade fo, wie wenn man einen Jeſus zurechtmachte, der nur 
ein Helfer aus äußerlichen Leibesnöten wäre. Gin folder Jeſus würde 
ja freilid) nad dem Geſchmack vieler Leute fein, aber feinen Sendungs— 
beruf: dev Retter der Sünder zu fein, hätte er verfehlt. 
So würde aud die Miffion ihre Aufgabe verfehlen, wollte fie nur oder 
wollte fie an erjter Stelle den Heiden helfen aus den mannigfahen Nöten 
ihres irdiſchen Lebens. Ya, fie bringt auch diefe Hilfe, aber fie bringt fie 
durch Leute, welde zuerjt Boten des Evangeliums find und die es ale 
ihre Hauptaufgabe anjehen, das Cvangelium in die Herzen der Heiden 
zu pflanzen. Bis auf den heutigen Tag hat e8 die Welt nod nit ge 
jehen, daß Apoftel der Humanität zu den Heiden gegangen wären, die in 
jelbjtlofer Liebe ihre äußeren Notjtände befeitigen und ihre irdiſche Lebens— 
(age verbefjern wollten; aber dafür liefert die Geſchichte die Beiſpiele zu 
taufenden, daß das Evangelium Chrifti feine Sendboten zu barmherzigen 
Samaritern gemacht hat, die der unglücklichen Heidenwelt aud in ihren 
Leibesnöten halfen. Und nit bloß das: dur das Evangelium, das fie 
bringt, pflanzt die Miffion aud in die Herzen der Heiden helfende Sa- 
mariterliebe, fo daß dieſe jelbjt von innen heraus einen Antrieb befommen, 
an der Beflerung ihrer Notjtände zu arbeiten. Aber der Mifjion ihre 
Seelenrettungsaufgabe nehmen oder diejelbe Hintanftelen, das iſt nichts 
anderes als ihr ihre Seele nehmen. 


IV. 


Gilt das Schon bezüglich der eigentliden Barmherzigfeitsübung, 
die man doch — wie die Kranken und Armenpflege — durd) dag Vor— 
bild Iefu und feiner Apojtel als miſſionariſches Nebenwerk Tegitimieren 
fann, jo ift e8 noch viel mehr der Fall, wenn man fpezifiih civilifato- 
rifhe bezw. wirtfhaftlihe Aufgaben der Seelenrettungsaufgabe der 
Miffton fubftituieren oder auch nur voranftellen wolfte.!) Es iſt befannt, 
mit welder Energie fonderlih in der Testen Zeit der Verſuch dazu bei 
und gemacht worden ift. Dr. Pechuel-Löſche, Hat ſchon vor ſechs Yahren 
unter dem Beifall weiter Kreife allen Ernftes den Vorſchlag gemadt, das 
Evangelium Chrifti mit dem „Evangelium der Arbeit” zu vertauſchen, „Die 
Befehrung zum Chriftentum als den eigentlichen Selbitzwed der Mifjton, 
wenigftens vorläufig, aufzugeben und durch eine Erziehung zur Arbeit zu 
erjegen“,?) ein Vorſchlag, der Später von einem befannten Kaiſerl. Kolonial- 
beamten in die Parole: „erft labora“ gefaßt worden ift, unter der 
Motivierung, daß man „den Wilden erft zu einem höheren Weſen er- 


1) Als Ergänzung zu der folgenden Darleguna bitte ich zu vergleichen meinen 
„Offenen Brief an den Herrn Major von Wißmann“, 3. Aufl, namentlih das ©. 
14 f. Geſagte. Da man fi) nicht genug gegen Mißverſtändniſſe fichern kann, fo be: 
merfe ich ausdrücklich, daß es ſich in der vorliegenden Unterfuhung nicht darum 
handelt, die Kulturerfolge der evangeliihen Milfion, jondern die Aufgabe der: 
jelben Elarzuftellen, zumal in uncivilifterten Rändern bringen es die Verhältniſſe not- 
wendig mit fich, daß fich die Miffton viel mit praftifcher Arbeit befchäftigen und ein 
Kulturfaftor werden muß, wie dad in meinem Buche: „Die gegenfeitigen Bezie— 
hungen zwiichen der modernen Miffion und Kultur“ umjtändlich nachgewiefen worden 
iſt. Diefe Thatfache ift hier als befannt vorausgefekt; die Volemik richtet fih nicht 
dagegen, daß die Miſſion eine Kulturmacht eriten Ranges ift, jondern dagegen, daß 
man die civiltlatoriihe Thätigkeit zum Selbſtzweck derjelben macht bezw. Die 
Wurzeln abgräbt, aus denen fie erwächſt. Als ich das oben genannte Buch jchrieb, 
ging es mir darum, auch denjenigen, welche für die religiöfe Aufgabe der Miſſion 
wenig oder fein Verjtändnis haben, den Nachweis zu liefern, daß fie auch eine große 
Fülle kultureller Segnungen in ihrem Gefolge habe und daß fie ſchon um diefer 
willen Achtung und Unterjtügung verdiene. Dieſe Erkenntnis it feitdem eine 
ziemlich allgemeine geworden und die Situation-hat fich fo verändert, daß die Miſſion 
ih heut vor den fie erdrückenden Umarmungen der Kulturſchwärmer ſchützen muß, 
damit fie ihrer religiölen Aufgabe nicht untreu werde. Es iſt heute eine beliebte 
Moderedensart, als Aufgabe der Miffion „die Verbreitung chriftlicher Kultur“ zu 
bezeichnen; Kultur wird dabei ſehr groß gedrudt, das „chriſtlich“ ift nur ein epi- 
theton ornans. Unter diefen veränderten Verhältniſſen ift es notwendig, das 
chriſtlich groß zu druden und die Anſprüche der Kultur auf die Miffiondthätigfeit auf 
da3 richtige Maß zurüczuführen. | 

2) Allg. Miſſ.-Ztſchr. 1885, 146. 
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ziehen und dann das Verſtändnis für die Religion beizubringen ſuchen 
müſſe“. Bis heute ſind uns dieſe Reformatoren der Miſſionsaufgabe die 
Antwort auf die Frage ſchuldig geblieben: durch welche Mittel die 
Erziehung der Wilden zu höheren Weſen bewirkt werden ſoll, wenn das 
Evangelium von Chriſto dazu nicht taugt? Es heißt: durch Arbeit; 
aber durch welches Mittel ſoll die Arbeitserziehung bewirkt werden? Die 
Antwort: durch Zwang kommt einer Bankrotterklärung gleich, denn die 
jahrhundertelang geübte Sklaverei hat den Beweis geliefert, daß weder der 
Zwang zur freien Arbeit erzogen, noch die Arbeit die Wilden zu Weſen 
höherer Art gemacht hat. Doch laſſen wir das; jedenfalls würde die 
Miſſion darauf verzichten müſſen, eine Sendung in Ahnlichkeit der Sen— 
dung Jeſu zu ſein, wollte man entweder ihr geradezu als Aufgabe, die 
Erziehung zur Arbeit ſtellen, oder das „erſt labora“ als den Erziehungs— 
weg zum Verſtändnis der chriſtlichen Religion bezeichnen. 

Wenn wir das ganze Neue Teſtament durchforſchen, um Antwort auf 
die Frage zu finden: wozu hat der Vater den Sohn geſandt? ſo läßt 
ſich auch nicht die leiſeſte Spur davon entdecken, daß Jeſus gekommen ſei, 
um den Menſchen ein „Evangelium der Arbeit“ zu bringen oder der 
Induſtrie und dem Landbau, dem Welthandel und der Kolonialwirtſchaft 
zu dienen. Wenn er dieſer weltlichen Dinge gedenkt, ſo gebraucht er ſie 
als Gleichniſſe der Arbeit für das Himmelreich; an ſich ſind ſie ſeinem 
Reiche, das „nicht von dieſer Welt“ iſt, ein fremdes Gebiet. Um dieſe 
rein weltlichen Dinge kümmern ſich die Menſchen von ſelbſt, einen „Lehrer 
von Gott gekommen“ brauchen ſie dazu nicht. Jeſus wehrt wohl der 
Sorge und lehrt das Gebet um das tägliche Brot, aber die Arbeit 
ſetzt er voraus (Matth. 6, 25—34). Darum findet ſich bei ihm über— 
haupt keine Arbeitsermahnung; er weiß, daß die Arbeit ſchon in der 
göttlichen Schöpfungsordnung begründet, daß ſie ein Naturgeſetz iſt, dem 
auch ſeine Jünger folgen werden. Darum ſendet er ſeine Apoſtel nicht 
unter die Völker mit dem Auftrage: „lehret ſie arbeiten”, ſondern 
„macht ſie zu meinen Jüngern“. Allerdings finden ſich bei Paulus 
auch einige Arbeitsermahnungen, und zwar unter Hinweis auf ſein eigenes 
Borbild (Akt. 18, 3; 20, 34 f.; 1 Kor. 4, 12, 9, 15; Eph. 4, 28; 
1 Theil. 2, 9; 4, 11; 2 Xhelf. 3, 8—12); aber fein verftändiger 
Menſch wird deshalb jagen: Paulus Habe e8 als jeine Miſſionsaufgabe 
angejehen, ein Erzieher der Völker zur Arbeit zu fein. Die Natur: 
ordnung Gotte8 macht die Arbeit auch zu einer fittlihen Pfliht, darum 
ſoll ein Chriſt jtil und fleißig das Seine ſchaffen. Es giebt fein „Evan- 
gelium“ der Arbeit, aber das Evangelium Chrifti wird ein Antrieb zu 
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allem, „was ehrbar, was gereht, was eine Tugend, was ein Lob ijt“, 
auch eim Antrieb, den Müßiggang zu fliehen und ehrlich fein Brot zu 
erwerben. 

Aber, entgegnet man, Jeſus und jeine Apoftel hatten es mit arbeit- 
jamen, die Miffion der Gegenwart hat e8 mit arbeitsjdeuen 
Völkern zu thun. Diejer Einwand ift richtig, wenn auch nad beiden 
Seiten Hin nur relativ ridtig. Was folgt daraus? Nimmermehr, 
daß man die Befehrungsaufgabe der Miffion in eine Arbeitserziehungs- 
aufgabe verwandeln, jondern daß man unter den arbeitsjheuen Völkern 
der Erziehung zur Arbeit eine befondere Aufmerkjamfeit widmen müfle. 
Wir leben Heute in einer Zeit, welde unter dem Zeichen der Arbeiter 
frage ſteht. So wenig die Kriftlihe Kirche an diejer Frage teilnahmlos 
vorübergehen darf, ebenfowenig darf fie ihre religiös-ſittliche Aufgabe in 
eine wirtihaftlide verwandeln. Ihre Aufgabe iſt und bleibt aud in der 
focialen Bewegung der Gegenwart: aus Sündern Gottes Kinder, aus 
Berlorenen Gerettete zum ewigen Leben zu madhen, indem fie „anhält am 
Amt des Worts", „das die Verſöhnung predigt“ und die foctalen ragen 
in das Nicht dieſes Wortes ftelt. Mit den rein wirtihaftliden Fragen 
hat fie aber nichts zu thun. Sie hat Armen und Reichen in das Ge— 
wilfen zu reden und an der inneren Erneuerung dev Herzen zu arbeiten ; 
und wenn fie das vehtihaffen thut ohne Menſchenfurcht und ohne Menſchen— 
ſchmeichelei nad) oben und nach umten, fo leistet fie nad dem ihr gegebenen 
Berufe den beften Beitrag zur Xöfung der focialen Trage. 

Gerade fo verhält ſichs mit der Arbeitsfrage in ver Miffion. Da 
der Müßiggang vieler Lafter Anfang und die Trägheit nit bloß ein 
wirtſchaftlicher, ſondern auch ein moraliſcher Fehler ift, jo hat die Miljion 
mit den ihr zu Gebote ftehenden veligids-fittliden Motiven von 
innen heraus auf Überwindung der Trägheit und Erwedung des 
Arbeitsfinnes hinzuwirken. Wollte fie aber die Erziehung zur Arbeit an 
die Stelle ihrer Befehrungsaufgabe fegen, jo würde ſie nicht bloß 
ihren Beruf verfehlen, ſondern aud als Arbeitserzieherin unter das Geſetz 
der Unfruchtbarkeit fallen, weil fie fi) der erzieheriichen innern Zrieblraft 
beraubte. Die religiössfittlihen Kräfte, welde die die Menfchenherzen er— 
neuernde Rettungsgnade Gottes in Bewegung fest, machen den Menden 
geſchickt und fleißig zu jeglihem guten Werke. Das iſt die Pänagogie 
Ehrifti und auf dieſem Wege Hat die Miſſion zu allen Zeiten große 
Arbeitserziehungsrefultate erreiht, auh die Miſſion der Gegenwart unter 
den heutigen umcivilifierten Völkern. 
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Aber woher kommt eigentlih die jonderbare Zumutung, die Bes 
fehrungsaufgabe der Miſſion in eine Arbeitserziehungsaufgabe umzu— 
formen? Etwa aus dem jelbjtlofen Intereſſe an der wirtichaftlichen 
Hebung der arbeitsfchenen Völker? „ES ijt eitel Heucdelei und Phraſe,“ 
antwortet der befannte Neijefenilletonift der Kölniſchen Zeitung, Zöller, 
„daß wir bloß um das 208 der Neger zu verbejjern, nah Afrika kämen. 
Wenn eine Berbefjerung des Loſes der Eingeborenen ſich als Folge er— 
giebt, jo ift das ſchon etwas Außerordentliches und Vorzügliches. Aber 
zunädft fommen wir um unſerer jelbjt willen; wir fommen, weil 
die ſtets wachſenden Bedürfniffe unfrer hoch gediehenen Kultur uns zu 
folgen Eroberungen nötigen.) Das ift ein offenes Geftändnis, welches 
wie überhaupt der Civilifationsrhetorif, mit der die Befignahme der ſoge— 
nannten herrenlojen Gebiete zu verbrämen heute Mode ift, jo fpeciell der 
Arbeitserziehung der Wilden ihren ganzen idealen Nimbus nimmt. Erwar— 
tete man von den „Wilden“ feine wirtſchaftlichen Gewinne, jo würden fid) 
ihwerlih die europäiihen Nationen um ihre Civilifation veißen. Das 
Intereffe an den uncivilifierten Völkern charakteriſiert fi nicht durch die 
Sorge: wie kann dieſen armen Völfern geholfen werden, fondern 
duch Die Frage: wie ziehen wir den größten Nußen aus ihnen? 
Dhne allen Zweifel würde dem SKolontalintereffe auch wirtſchaftlich am 
beiten gedient jein, hätte man in eriter Linie das Wohl der Ein- 
geborenen im Auge; aber der foloniale Egoismus iſt zu kurzſichtig 
und zu ungeduldig, dieſe Weisheit zu begreifen. Dazu kommt unjere 
ungeheure Kulturüberlegenheit, die erdrüdend auf die uncioilifierten 
Völker wirft und ihnen feine Zeit läßt, fih nad) gefunden Wachstums- 
gejegen langfam in unfer Kulturleben einzugewöhnen. Der ungeduldige 
Egoismus verlangt, daß die bedürfnisarmen Naturfinder, die zu ihrer 
eigenen Xebensnahrung und Notdurft wenig brauchen, mit einem Schlage 
ih in Yeute umwandeln, die ſich zerarbeiten, um — die Fremden zu 
bereichern. Es iſt das eine ebenfo große pädagogiſche Unvernunft mie 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit. Es kann niht allen Menſchen auf der 
ganzen Erde ein gleiches Maß der Arbeitsleiftung zugemutet werden; die 
verſchiedenen civilifatorischen, klimatiſchen und Bodenverhältniffe bedingen 
naturnotwendig eimen Unterſchied. Ohne Zweifel wird 3. B. der Afri— 
faner mehr arbeiten lernen, als er es jeßt thut, aber erjtens muß man 


1) Zöller, Forſchungsreiſen in der deutfchen Kolonie Kamerun. Berlin und 
Stuttgart 1885. TIL, 138. 
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ihm einige Zeit dazu laſſen, zweitens muß der Antrieb dazu von innen 
heraus geboren werden und drittens muß der Gewinn von ſeiner Arbeit 
ihm ſelbſt zu gute kommen. 

Und hier liegt ein tiefer Unterſchied zwiſchen dem Rolonial- und 
dem Miffionsintereffe. Auch die Miffion hat ein großes Intereſſe daran, 
daß die äußere Lage ihrer Pflegebefohlenen fi) hebt. Indem jte Die: 
ſelben beten lehrt: „unjer täglihes Brot gieb uns heute“, wedt und 
pflegt fie auch den Arbeitstrieb. Aber fie gleicht nit „dem harten 
Man, der nimmt, was er nicht geleget, und erntet, das er nicht gefäet 
hat“ (Luk. 19, 21). Erſtens hat fie Geduld und freuet fih auch über 
den kleinen Fortiritt, und zweitens ſucht jie nicht das Ihre. 
Wie Jeſus gefommen it, zu geben und nicht zu nehmen, zu dienen 
und nit fih dienen zu laſſen (Matth. 20, 28), jo wird die Miffion 
eine Erzieherin zur Arbeit in der felbitlojen Abjiht, den Ein- 
geborenen zu helfen. Nur wenn felbjtlofer Dienerfinn ihre wirt: 
ihaftlihen Beranjtaltungen adelt, kann fie diefelben in den Dienjt ihrer 
miſſionariſchen Aufgabe ftellen. Dieje uneigennüßige Fürſorge für Die 
Eingeborenen bringt die Miffion leider in manden Konflift mit den 
‚Ausbeutern derjelben, feien das nun wie z. B. unter den Kols die Hindu- 
Zamindare, oder auf Formoſa die Nationaldinefen, oder in den euros 
päifhen Kolonien die weißen Einwanderer. Als Anwalt des Intereſſes 
der Eingeborenen darf fie ih auch vor folden Konflikten nicht fürdten 
und ſich nit als ein Mietling erweifen, wenn der Wolf fommt. 

Bekanntlich wird die römiſche Miffion von unſern Rolonialpolitifern 
jest formlih mit Lob überjhüttet ob ihrer wirtichaftliden Leitungen. 
Ich will nit wiederholen, was ih zur Beleuchtung dieſes Panegyrifus 
in meinem Offenen Briefe an den Kaiferliden Reichskommiſſar v. Wiß— 
mann gejagt habe. Würde 3. B. die engliſche Miſſion in Oftafrika 
durch unfreie Xeute, über die fie volle Gewalt behält, auf ihren Stationen 
ih fünf Tage in der Woche Frondienfte leiſten laffen, jo würde man 
vermutlich nit bloß über den Eigennuß dieſer Miffion ein großes 
Geſchrei erheben, fondern aud ihren Antijflavereieifer als Heuchelei brand- 
marken. 


VI. 


Aber auch wenn wirklich im ideal-civiliſatoriſchen Sinne von Philan— 
thropen und von ſolchen Kolonialpolitikern, die mit Wohlwollen gegen die 
Eingeborenen erfüllt ſind, die Arbeitserziehung als erſte Miſſionsaufgabe 
hingeſtellt wird, weil die ſog. „Wilden“ auf dieſem Wege für das Ver— 


RS % PER 


ſtändnis des Evangeliums der Liebe erſt zubereitet werden müßten, fo 
wird die Miffion ihrer Ühnlichkeit mit der Sendung Jeſu beraubt. Er: 
fahrungsmäßig ift diefer Weg ein Irrweg. Wäre die Arbeit die Präpa- 
ration für das Verſtändnis und die Annahme des Evangelii, fo müßten 
nit bloß unfere heimiſchen Arbeiterkreife, fondern aud die arbeitfamen 
Heidenvölfer der Gegenwart, 3. B. die Chinejen, am geeignetiten für das 
Verſtändnis und am woilligiten zur Annahme des Evangelii fein, was 
befanntlic nicht der Fall iſt. Die Chinefen find ein ebenfo harter Boden 
für die Arbeit der Miffion wie 3. B. die Kaffern, obglei jene ehr 
arbeitjam, dieſe ziemlich arbeitsihen find. Wie von den Kindern Israel 
in Ägypten, fo heißt e8 auch Heute oft genug: „Sie hörten nit vor 
harter Arbeit“ (Er. 6, 9). Und wie mit der Arbeit, jo iſt es überhaupt 
mit der Civilifation: auch dieſe ift nit die Wegbahnerin für das 
Chriftentum; e8 müßte fonjt in dem civilifierten Kreifen das lebendigſte 
Chrijtentum herrſchen. Die Civilifation bringt viele angenehme Dinge: 
Eijenbahnen, Telegraphen, Gasbeleugtung und Comfort die Menge; aber 
den driftlihen Glauben bringt fie nit. Gewaltig geht heute das Ge— 
ihrei durch die Welt: „groß it die Diana der Epheſer“ — daß Dieje 
Göttin Civilifation die Menjhen aber glüdlider und bejjer umd 
gar gläubiger madte, das können dod auch ihre ſchwärmeriſchſten 
Rhetoren nicht behaupten. Darum iſt e8 eine Thorheit, den Grundfak 
aufzujtellen: man müſſe die Heiden erſt civilifieren, Dann würde man 
fie zu Chriften maden können. Wir Haben civilifierte und halbeivilifierte 
Heiden genug, die für das Chrijtentum das unfruchtbarſte Yand find. 
Wie das Glück, die Zufriedenheit und die Rechtſchaffenheit des Menſchen, 
jo iſt erjt redt der Glaube an das Evangelium nit don einem be— 
jtimmten Grade der Eivilifation abhängig. Es fünnen auch uncivilifierte 
Menſchen glückliche Leute und gläubige Chriſten fein. Das it freilid 
eine anftößige Nede für das civilifationstrunfene Geſchlecht dieſer Zeit, 
aber eine unwiderſprechliche Wahrheit. Nicht die Eivilijation, fondern die 
Buße bahıt dem Evangelium den Weg in die Menſchenherzen. 

Es iſt ein unverbrüchliches Naturgejeg, das gleihe Geltung hat in 
dev phyfiihen wie in der geiftlihen Welt, für die Individuen wie für Die 
Bölfer, daß Leben nur aus Leben kommt, geiftlihes Leben nur aus geijt- 
lihem Leben. Der lebendige Chriſt ijt feine bloße Entwidlung des natür- 
lichen Menſchen, fondern eine neue Kreatur. Keine Veränderung der 
Umgebung , fein wirtfhaftliher Fleiß, fein civilifatoriiger Fortſchritt, 
jelbjt feine Steigerung des Wifjens und feine bloß jittlihe Vervollkomm— 
nung fan einer Menfchenfeele ewiges Lehen geben. „Es fei denn, daß 
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jemand von neuem geboren werde, ſonſt kann er das Reich Gottes nicht 
ſehen,“ erklärt der Meiſter vom Himmel (Joh. 3, 3); er kann nicht, 
ein Naturgeſetz hindert daran, wie ein Naturgeſetz es“ hindert, daß das 
Anorganiſche in das Reich des Organiſchen übergeht. Man kann einen 
Stein ſchleifen, aber niemals eine Pflanze oder ein Tier aus ihm machen. 
So kann die Civiliſation Menſchen äußerlich polieren, aber ſie kann keine 
Chriſten aus ihnen machen. Dieſe Macht übt nur einer, der ſelbſt das 
Leben iſt. Soll die heidniſche Welt eine chriſtliche werden, ſo genügt 
keine Civiliſation, keine Arbeitserziehung; Jeſus, die Quelle des Lebens, 
muß ihr gebracht werden. „Wer den Sohn Gottes hat, der hat 
das Xeben, wer den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben 
nicht“ (1 Joh. 5, 12). Das giebt der Religion Chriſti ihre einzig- 
artige Stellung. Niemand kann jagen: wer Buddha hat, oder wer 
Mohammed Hat, der hat das Leben, und no diel weniger, wer Civili— 
ſation Bat, der hat das Leben, 


VII. 


Von dieſer Betrachtung aus fällt nun volles Licht auf die Miſſions— 
aufgabe, Sol seine in Sünden tote Welt lebendig gemacht werden, fo 
muß fie den Sohn Gotte8 haben. Darum lautet der Mifjionsauftrag: 
„gehet Hin und madet alle Völker zu meinen Jüngern“ Maatth. 
28, 19). Das war Jeſu eignes Gefhäft auf Erven, daß er fi Jünger 
madte; wir jehen alfo, daß fih der Miffionsauftrag aud nad dem 
Programm der eigentliden Miffions-Stiftungsurfunde genau in der Ahn- 
licgfeit der Sendung Jeſu bewegt. Jünger Jeſu, was find das für 
Leute? Nah der Geſamtanſchauung des Neuen ZTeftamentes folche, die 
in Jeſu ihren Retter erfennen, die an Jeſum als den verheißenen Meffias, 
als den Sohn und den Zeugen Gottes, als den einigen Mittler des 
Heils glauben, die jeine Worte als Worte des ewigen Lebens annehmen 
und ihm als ihrem Führer folgen. Wie fih Jeſus jelbit folde Sünger 
fammelte und die Apoftel ihm folde Jünger fammelten, jo bleibt e8 die 
unverbrücdliche Aufgabe der Heidenmiffion zu allen Zeiten und an allen 
Drten: Jeſusjünger zu maden, d. h. die Menfhen dahin zu 
bringen, daß fie an Jeſum als den Chrift, den Sohn Gottes, glauben, 
damit fie das Leben Haben in feinem Namen (Joh. 20, 31; 1 Joh. 
5, 15). So und nit anders fan die heidniſche Welt wiedergeboren 
werden zu einem neuen Leben. Die Bezeihnung der Miffionsaufgabe 
als uagnrevev iſt höchſt charakteriſtiſch. Jeſu genügt nit die Aus- 
breitung des Chriftentums als eines abstraetums, al® einer Summe 
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von Lehren, kirchlichen Ordnungen oder vituellen Gebräuden, jondern 
Menſchen follen ihm gewonnen werden, die ihm perſönlich anhänglid 
find, die ihm perſönlich glauben, ihn perſönlich als ihren Heiland 
annehmen. Ein Jeſusjünger fann ein Menſch aber nur werden, wenn er 
Sefum fennen und lieben lernt, und er kann Iefum nur fennen und 
lieben lernen, wenn ev von ibm hört. Es iſt unbegreiflih, wie eine 
jo einfahe Kinderwahrheit den Klugen diefer Welt nit einleuchten und 
wie man behaupten fann, daß auf dem Wege des „erft labora* 
das Verſtändnis für die Neligion Jeſu bei den Afrikanern zuftande 
fommen ſoll!! 


Dean Hält uns entgegen: die uncivilifierten Völker der Gegenwart 
jeien für das Chriftentum noch nicht reif, fie müßten alfo exit 
durch etwas anderes auf Dasfelbe vorbereitet werden. Das iſt ein ſub— 
jektives Urteil, und es ijt merfwürdig, daß — wenigſtens foweit meine 
Kenntnis geht — ed nur von folden vertreten wird, die man ſchwerlich als 
Autoritäten auf dem Gebiete des religiöſen Lebens wird bezeichnen dürfen; 
in den reifen der lebendigen Chriften wird e8 nicht geteilt. Aber zu— 
gegeben, daß die heutigen uncivilifierten Völker weniger reif find für Die 
Shriitianifierung als die Kulturvölfer der apojtoliiden Zeit und jelbit 
als die barbariſchen Völker der mittelalterlihen Miſſion, jo würde doch 
daraus nimmermehr folgen, daß man jie entweder undriftianifiert laſſen 
oder der Milfion unter ihnen eine andere als die bibliihe Aufgabe 
ſtellen müßte. 


Für uns ift maßgebend der Befehl Jeſu, und der lautet ganz fate- 
goriih: „madet alle Völker zu meinen Yüngern,“ und „prediget das 
Evangelium aller Kreatur;“ wir find darum mit Baulus das Evan- 
gelium ſchuldig nicht bloß den Griechen, fondern aud den Barbaren, 
nicht bloß den Weifen, fondern aud den Unverftändigen (Röm. 1, 14). 
Die miffionsgefhihtlihen Thatſachen liefern nicht den Beweis, Daß Die 
gebildetiten Völker oder die gebildetjten Kreife unter den Völkern für die 
Religion Jeſu am reifiten find; wie befanntlih auch ſchon zu den Zeiten 
Jeſu und feiner Apostel die große Mehrzahl der Jünger nicht aus den 
Weiſen, Gewaltigen und Edlen nad dem Fleiſch bejtand (1 Kor. 1, 26 f.); 
ja, mit einer den menſchlichen Bildungsftolz empfindlich züchtigenden Paradoxie 
preiſt Jeſus jogar den Vater, daß er das Himmelreih „den Unmündigen 
offenbare“ (Matth. 11, 25). Angenommen: die unciilifierten Völker feten 
wirklich ein unfruchtbarerer Miffionsboden als die civilifierten, jo würden 


wir daraus folgern, daß wir unfere Arbeit unter ihnen mit viel Geduld 
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thun und nit auf ſchnellen Erfolg reinen follen, wir müßten jozufagen 
den Boden erjt meltorieren; aber das Meliogrierungsmittel bleibt immer 
das die Herzen ummwandelnde Wort, da8 als „nütze zur Yehre, zur 
Strafe, zur Beiferung, zur Erziehung in der Geredtigfeit“ (2 Tim. 3, 16) 
den Menden wie zu jeglihem guten Werfe jo auch zum Glauben an 
Jeſum geſchickt macht. Zugegeben, daß die auf niederer Bildungs und Ge- 
fittungsftufe ftehenden Heidenvölfer noch nicht reif find, die Geheimnijje 
des Himmelreichs in ihrer Tiefe zu verftehen — nun, jo wiſſen wir, daß 
dag Evangelium Chrifti ein Strom ift, in dem der Elefant ſchwimmen, 
und ein Bädlein, in dem das Lamm baden kann. Es gehört zu den ö 
vielen thörihten Vorwürfen, welde die Unwiſſenheit den Miſſionaren 
macht, daß fie den Heiden nur ſchwerverſtändliche Dogmen predigen. Im 
ganzen forgt ſchon die fremde Sprade dafür, in der der Miſſionar veden 
muß, daß er jih hübſch einfah ausdrückt. Die miſſionariſche Predigt 
gefhieht möglihit in der Form der Geſchichte, fie giebt den Heiden 
wieder, was Jeſus gejagt und gethan Hat, und wenn das majeſtätiſch— 
Ihöne Bild Jeſu, das fie ihnen vor die Augen malt, au nit ganz 
von ihnen begriffen wird — da fie feine Tiere find, jo fünnen fie Doc 
etwas davon ahnen und wenn fie dann aud nur den Saum ſeines 
Gewandes berühren, jo geht ſchon davon eine Kraft auf fie aus, die 
ihnen ein neues, wenn auch nicht ein wollendetes chriſtliches Mannesleben, 
jo dod ein Kindheitsleben giebt. 

Die Papuas Auftraliens und die Feuerländer des ſüdlichen Amerifa 
find wohl die auf der tiefjten Civilifationsftufe jtehenden Menſchen; und 
doch it die jahrelange Geduldsarbeit der Miffion auch an ihnen nicht 
vergeblich gewejen. Nach der bisherigen Erfahrung ift e8 nicht jo, daß 
die kulturell tiefftehenden Heidenvölfer durch die Cinflüffe der abend- 
ländiſchen Civiliſation reifer für die Annahme des Chriftentums geworden 
jind. Die Miſſion ift immer am beiten gefahren, wenn fie ihren Samen 
auf jungfräuliden Boden ausftreuen konnte. Das Cinfluten unjerer 
Civilifation ohne das Chriftentum hat der Miffion mehr Hemmung als 
Förderung gebradt. Könnte man die afrifanishen Völker der Miſſion 
allein überlajfen, jo würde der Erfolg den Beweis liefern, daß e8 fo 
mit der Chriftianifierung am beſten geht. Gottes Nettungsgnade iſt 
größer als alles menſchliche Sündenverderben, aud größer als das der 
auf tiefjter Gefittungsftufe ftehenden Heiden. Das giebt nicht bloß einem 
Paulus, fondern aud den heutigen Miffionaren Mut, daß fie „unter den 
Heiden den unausforſchlichen Reichtum Chrijti verfündigen" (Eph. 
3, 8) und daß, jo mächtig aud die Siinde, die Gnade noch viel mächtiger 
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it (Rom. 5, 20). Die Miffion geht in eine verlorne Welt, aber fie 
fommt mit einem Heiland, der ihrer Rettung gewadfen tft. 


VII. 


Sa, Heißt e8 weiter, e8 mag überall einzelne Individuen 
geben, die zu einem befhränften Maße Hriftlihen VBerftändniffes und Lebens 
gebracht werden können; die uncivilifierten Völker als folde find in 
ihrem jegigen Zuſtande nicht chriftianifierungsfähig., Wir antworten dar— 
auf nicht: es iſt auch nur die Miffionsaufgabe, einzelne Seelen 
zu retten. Die bejonders von Yabri!) vertretene Theorie: die Miffion 
der Gegenwart habe e8 nit auf Volkschriſtianiſierung, fondern nur auf 
die Sammlung von Auswahlgemeinden aus den Völkern anzulegen, darf 
heute wohl als ein überwundener Standpunkt bezeichnet werden; fie ift 
nit bloß den Thatjahen, jondern auch dem Miffionsbefehle Chrifti 
gegenüber unhaltbar. Denn die idealen Auswahlgemeinden finden ſich 
nirgends auf dem Miffionsgebiete, überall find es Bruchſtücke von Volks— 
firden, die uns entgegentreten; und der Auftrag Chrijti lautet: „machet 
alle Bölfer zu meinen Süngern“ und abermals: „es wird gepredigt 
werden das Evangelium vom Reid in der ganzen Welt, zu einem Zeugnis 
über alle Völker“ (Matth. 24, 14 vergl. Luk. 24, 47). 

Aber die Volkschriſtianiſierung muß mit Einzelbefehrungen beginnen 
und diefe Einzelbefehrungen müſſen ein langes Stadium in einer Miffions- 
periode bilden. Es hat immer zum Schaden des Chriſtentums gereidt, 
wenn Schnell große Maſſen dasjelbe angenommen haben. Die Mifjions- 
theorie von der Sammlung der Auswahlgemeinden nimmt jedenfall® den 
rihtigen Ausgangspunkt, indem fie mit der Bekehrung Einzelner eins 
jeßt, fie wird dann durch die weitere geſchichtliche Entwicklung von felbit 
forrigiert; viel gefährliger ift die Miffionstheorie, welde unter Volks— 
Hriftianifierung die fofortige „Bearbeitung dev Maffen“ verjteht, die 
ih jtatt an die Einzelnen, „an den allgemeinen Bolfsgeift (!) wen- 
det" und ihren Weg nit von unten nah oben, fondern von oben 
nad unten nehmen will, wie Buß?) fie entwidelt hat. Hier ift fofort 
der Ausgangspunkt ein unrichtiger, man verjudt ein Haus auf Sand, ja 

1) Fabri, Die Entjtehung des Heidentums3 und die Aufgabe der Heidenmillion. 
Barmen 1859. 

2) Buß, Die hriftlihe Miſſion. Ihre principielle Berechtigung und praktiſche 
Durchführung. Leiden 1876. ©. 250 ff. 

Bermutlich jtehen beide, Fabri und Buß, heute nicht mehr auf demjelben theo- 
retiihen Standpunfte. 


—J 


SEO. EL 


in die Luft zu bauen, die Miffionsaufgabe jelbit wird getrübt. „Machet 
mir Jünger“, hat Jeſus geboten. Nun geht e8 unter Chriften wie 
Heiden nnd unter den Heiden der Gegenwart wie unter denen der Ver— 
gangenheit, unter den uncivilifierten wie unter den hochciviliſierten Völkern: 
ſie ſcheiden fi in zwei numeriſch ſehr ungleihe Klaſſen, in Menſchen, Die 
„von Gott“ umd die nit von Gott, die „aus der Wahrheit”, und 
die nit aus der Wahrheit find (oh. 8, 47; 18, 3. Auch unter den 
auf tiefer Gefittungsftufe ftehenden Menſchen giebt e8 einzelne, die im 
ihrer Weife „Gott fürdten und recht thun“ (Akt. 10, 35), von denen 
das Wort Jeſu gilt: „meine Schafe hören meine Stimme“ (oh. 10, 
16. 27). Es dauert vielleicht einige Zeit, bis fie diefe Stimme ver— 
jtehen, aber iſt das geſchehen, fo laſſen fie fi „herführen” und werden 
Jeſu Zünger. Es darf uns nit wundern, wenn das zunächſt nur eine 
„kleine Herde“ ift; fammelte doch Jeſus jelbit od) dazu aus dem 
für das Heil jo vorbereiteten Israel nur eine kleine Herde, und fing 
die apoſtoliſche Miffion mit folhen Eleinen Herden an. Erit allmählich 
fommt es auf dem Wege der Einzelbefehrung zur Gemeinde- und Volks— 
firdenbildung, zur legteren oft erſt nad Jahrhunderten. 

Nah Analogie der Entwidlung in den beiden abgefchloffen Hinter 
ung liegenden Miffionsperioden iſt die Vermutung beredtigt, daß, wenn 
die Zeit erfüllet it, aud das Ergebnis der gegenwärtigen Miffion 
chriſtianiſierte Bölfer fein werden, wie denn der Anja dazu 3. B. in 
Polynefien, auf Celebes und Madagaskar, unter den Karenen und Kols, 
in Südafrifa und Weftindien bereits vorhanden ift, alfo gerade unter 
uncivilifierten Stämmen. Ob freilich dieſe Volkschriſtianiſierung der 
heutigen heidniſchen Nationen ganz die Geftalt der chriſtlichen Volks— 
firden Europas annehmen wird, das ijt eine Srage, die ich nicht un— 
bedingt zu bejahen wage. Möglicherweiſe iſt unfere Volkskirchengeſtalt 
nur eine vorübergehende Erideinung in der Geſchichte der religiofen 
Pädagogie der Menſchheit; und wenn fi vwielleiht über furz oder lang 
ihre Unbaltbarfeit bei uns herausstellen jollte, fo wäre es nit unwahr- 
iheinlih, daß Die meugegründeten heidendriftliden Kirchen eine andere 
Bolfegeitalt annähmen. 

Pie dem aber aud jet — dabei bleibt e8: der Acer iſt die Welt; 
da8 Net muß in das Meer, das Evangelium vom Reid den Völkern, 
auch den ımeivilifierten, gepredigt, allen Volksgenoſſen die Hilfe Gottes 
in Chrifto fo angeboten werden, daß fie können Jeſu Jünger werden 
und feine Entihuldigung haben, wenn fie es niht thun. Sind Die 
Bölfer zum PVerftändnis der vettenden Gnade no nicht veif, jo müfjen 


fie zu diefer Reife erzogen werden, und nad der Anweifung Jeſu gejchteht 
das nit durch Civilifation oder Arbeit, jondern durch das Wort der 
Wahrheit. Wie er felbft „dazu geboren und in die Welt gefonmen 
it, daß er die Wahrheit zeuge“ (Soh. 18, 37), fo jendet er auch feine 
Boten in die Welt, daß fie durch das Wahrheitszeugnis Erzieher der 
Bölfer zu Buße und Glauben werden. „Lehret“, „prediget“, „jeid 
meine Zeugen“ hat er ihnen geboten; und wenn die Völker weder ihr 
Elend noch Gottes Rettungsgnade erkennen, jo „öffnet ihnen die Augen“ 
(Aft. 26, 18), daß fie jehen fernen, und wenn das langjam geht, habt 
Geduld, jelbjt wenn e8 Generationen dauert. Es find lebendige Menfchen, 
die Jeſus als feine Zeugen ſchickt, und dieſe lebendigen Menschen lehren 
nicht bloß durch Schulunterriht und Predigt, fondern auch duch Werf 
und Wandel. Ihr Leben bringt das Chriftentum zur Anfhauung, wie 
das Leben Jeſu fein Wort verförperte. In diefem Anſchauungsunterrichte 
liegt eine große erzieheriihe Madht, und weit mehr als durch alle 
Civilifationsphrafen würden aud Rolonialbeamte und Kolo- 
niften, Kaufleute und Soldaten „die Wilden zum Verftändnis 
der Religion Jeſu“ erziehen, wenn fie einen driftfichen Wandel 
unter den Heiden führten. Wenn Arbeitserzieher und Kulturpfleger 
dieſen Dienft der Miſſion leijteten, dann wären fie allerdings gefegnete 
Megbahner des Chriftentums befonderd unter uncivilifierten Völkern. Im 
übrigen bleibt es Dei der Anweifung Jeſu: madet jie zu meinen Jüngern, 
indem ihr fie Lehret halten alles, was ich euch geboten Habe. 

Wir befinden uns heut überhaupt in der Gefahr, die Macht des 
göttlihen Wortes zu unterfhägen. Auch chriſtliche Kreife haben fi an- 
jteefen laffen von der Rede: das Wort allein thut es nit; als ob nit 
mehr geichrieben ftände: „it mein Wort nicht wie ein Feuer und wie ein 
Hammer, der Felſen zerſchmeißt“ (Ser. 23, 29)? Wir fuden viele Künfte, 
aber es geht uns mit ihnen, wie Claudius jagt: „wir Spinnen Quft- 
gefpinfte und fommen weiter don dem Ziel.” Es iſt daheim wie Drau- 
gen in der Heidenwelt: was den Menfhen ihre Augen aufthut, daß fie 
fi befehren von der Finjternis zum Licht und von der Gewalt Satans 
zu Gott, das ift die Predigt des göttlichen Worts, freilih die Predigt 
„im Beweifung des Geiftes und der Kraft,“ die Predigt des Geſetzes 
wie des Evangeliums, des göttlichen Zornes wie der göttlichen Liebe, der 
Buße wie des Glaubend. Bid auf den heutigen Tag ift das „Verſtändnis 
der Religion Jeſu“ bei den Menſchen aller Kulturftufen weſentlich ab- 
bängig von der Erfenntnid der Sünde. Johannes bahnt dem Hei- 
land den Weg dur die ernſte Predigt: „thut Buße“ und Jeſus jelbit 
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bat der Miffion den gleihen Weg gewiefen (Luf. 24, AT). Je anſchau— 
fiher die Predigt der Buße individualifiert wird nad) den bejtimmten 
Sünden, Die unter den verfchiedenen Völkern im Schwange gehen, dejto 
veifer werden fie gemadt zum Verſtändnis de8 Evangelii. 

Nun gäbe e8 freilich noch viel zu jagen über die fonftige volkstüm— 
fie Individualifierung des miffionarishen Zeugniffes, um das Evan- 
gelium dem PVerftändniffe jedes Volkes nad jeiner Eigenart nahe zu 
bringen, allein damit würden wir ung ſchon in das vielgeſtaltige Gebiet 
der Methodik begeben und das liegt außerhalb unfre8 Thema. Dagegen 
müffen wir nochmals auf die Frage zurüdfommen: wozu bat der Vater 
den Sohn gefandt? um durd eine bisher noch nit in betragt gezogene 
Antwort die Miffionsaufgabe gegen Trübungen nad) andern Seiten hin 
ſicher zu jtellen. 


IX. 


Den Hauptinhalt nit bloß der Gleichnisreden fondern all ver 
Predigt Jeſu bildet das Reich Gottes. Als man ihn in Kaper- 
naum aufhalten wollte, erklärte er: „ih muß auch andern Städten 
dad Evangelium predigen vom Neid Gottes, denn Dazu bin id) ge— 
jandt“ (Ruf. 4, 43). Und nit bloß dazu iſt er gejfandt, um bon 
dDiefem Neihe zu predigen, fondern um es vom Himmel auf die 
Erde zu bringen. Al8 er feine öffentliche Wirkſamkeit begann, that 
er allem Volke fund: „das Reich Gottes ift jet herbeigefommen" (ME. 
1, 15. Matth. 4, 17). Das Himmelreich war da, ald Jeſus da war, 
denn er felbft ift fein König. AS fein König erflärt er von dieſem 
Reiche: „es ift niht von dieſer Welt“ (oh. 18, 36); es gehört aljo 
einer andern Welt an, einer fpezifiihden Welt Gottes, es iſt ein 
Himmelreid. Darum kann aud niemand in dasjelbe hinein fommen 
ohne eine Befehrung zu Gott, eine Änderung feines irdiihen Sinnes in 
einen himmliſchen Sinn. Das Gottesreidh ift in dieſer Welt eine gegen- 
weltliche und überweltlihe Erſcheinung, eine himmlische Ordnung der Dinge, 
eine Gottesregierung, in der der Wille Gotted das königliche Gejeg der 
Freiheit ift, eine ewigfeitlihe Geiftesmadht, die verklärend alle irdiſchen 
Lebensgebiete durchdringt, aber ihre eigentlihe Werk- und Heimftätte in— 
wendig in den Herzen der Menſchen Hat. Im feiner Vollendung ift diejes 
Reich allerdings noch ein zufünftige8 und daher fein Kommen Gegen- 
jtand der Hoffnung und des Gebets; aber als Anfangserſcheinung iſt es 
da, und eben dazu ift Jeſus in die Welt gejfandt, daß er e8 hier begründe. 

„Gleichwie mic) der Vater gefandt hat, fo jende ich eu!" Gerade 
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dadurch ſteht die Miffton in fpecielfer Ähnlichkeit mit der Sendung Jeſu, 
daß mit ihr dag Reid Gottes fommt, wo e8 nod nit da ift. 
Denn alſo gebietet unfer König feinen Sendboten: „Gehet aber und pre 
diget und ſprechet: das Himmelreid iſt nahe herbeigefommen“ (Matth. 
10, 7. Luk. 10, 9). Und zwar gilt diefer Befehl nit bloß für Die 
erste Sendung zu den Kindern Israel, fondern in der ganzen Welt 
ſoll verfündigt werden da8 Evangelium vom Reid (Matth. 24, 14) 
und zwar mit der Sinnesänderung als Eingangsbedingung (Ruf. 
24, 47). Das ift alfo die Miffionsaufgabe: durch Bußpredigt und 
Heilsverkündigung dem Reihe Gottes in der nihthriftligen Welt eine 
Stätte zu bereiten, eine Aufgabe, die zu verftehen und auszuführen aber- 
mals himmliſchen Sinn, Jeſusähnlichkeit erfordert. | 

Als ein Neid, das nit von diefer Welt ift, das einen Ewigkeits— 
charakter und ein geiftlihes Grundwefen trägt, das feinen Sit inwendig 
in den Herzen der Menſchen aufjhlägt und himmliſche Güter bringt, will 
es ſich unterfcheiden nicht bloß don dem Weltwefen im allgemeinen, ſon— 
dern au von den Weltreihen im fpeciellen. Es ſoll nit gebaut 
werden mit Meitteln und Waffen, wie die Weltreihe fie gebrauden. Jeſu 
Diener follen nidt darob kämpfen, fondern mit dein König in dev Dornen— 
frone den Kreuzesweg gehen. Es find immer Zeiten der Verirrung in 
der Miffion geweſen und verhängnispolle Krifen gefolgt, wenn fie ent- 
weder ſelbſt nad) der Weiſe der Reiche diefer Welt oder als politiiche 
Bundesgenoffin derjelben dad Reich hat begründen wollen, das nicht von 
diefer Welt it. Es iſt ja fehr verführeriih, ſich auf die weltliche Macht 
zu jtüßen, weil diefe Stütze ſchnelleren Erfolg und fräftigeren Schuß ver- 
ſpricht; aber es ift ein meltliher Sinn, der fo rechnet, und man fann 
aud die Miffion der Gegenwart vor dieſem weltliden Sinn nit nad) 
drüdli” genug warnen, weil er dem Himmelveih ſtets Schaden au feiner 
Seele thut. Auch an Jeſus tft die Verſuchung herangetreten, die Himmel: 
reichsnatur ſeines Reiches zu verleugnen; er lebte in einer Zeit politifcher 
Gärung und feine Zeitgenoffen trugen fih mit einem weltreichlichen 
Miffionsideal; fie hätten ihn zum Könige gemadt, wenu er willig ge 
wejen wäre, dieſes deal zu verwirkliden. Aber er erwählte das Kreuz 
und mit gutem Gewilfen fonnte er, als feine Feinde ihn troßdem der 
politiihen Agitation beſchuldigten, vor Pilatus erklären: „mein Neid ijt 
nit don diefer Welt." Er hatte fein Bündnis gemacht mit der anti- 
römiſchen Nationalpolitif und feinen Jüngern den ftriften Befehl gegeben, 
jtedet da8 Schwert in die Scheide. 

Nun ijt e8 aber beachtenswert, daß Jeſus gerade dem Vertreter 
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der weltliden Macht gegenüber den überweltliden Charakter feines 
Keiches betont. Er will dadurd allerdings zunächſt die weltlichen Ge— 
walthaber überzeugen, daß fie von feinem Reiche nichts zu fürdten 
haben, aber er will ihnen aud jagen, daß fie von feinem Reiche Feine 
politiichen Dienfte erwarten follen. Die Gefahr, daß die Weltreihe die 
Miſſion im Intereſſe ihrer Politik benugen, ift wenigftens für die evang. 
Miffion viel größer als die Gefahr, daß die Miffton die weltlichen 
Mächte zu ihren Zweden gebraudt. Leider ift ja das lektere traditig- 
‚nelle Praxis in der römiſchen Miſſion, die es, wie die Papſtkirche über— 
haupt, bis auf diefen Tag trefflich verjteht, Die Reiche dieſer Welt jih 
dienjtbar zu maden, indem ſie diejelben mit der Verfiherung umſchmei— 
helt, daß fie ihnen wertvolle politiſche (jociale, foloniale) Dienjte leiſte. 
Sp befteht eine intime Allianz zwiſchen der franzöfiihen Kolonialpolitik 
und der römiſchen Miſſion, indem jede Die andere zu ihren Zwecken be- 
nutzt, und wie es jcheint iſt ein ähnliches Verhältnis zwischen der deutſchen 
Kolonialpolitif und der römiſchen Miſſion im Anzuge. Ich erinnere an 
die Vorgänge in Uganda, wo die romiiden Miffionare fih als Agita- 
toren für die deutſchen Kolonialintereffen gebranden Liegen in der Hoffnung, 
mit Hilfe der deutjchen anttengliihen Kolonialpolitif die dortige evangeliſche 
Miſſion, befanntlih eine englifche, zu unterdrüden. Aus dem lebten dur 
Dr. Peters veröffentlidten Briefe von Emin Paſcha geht authentiſch 
hervor, daß deſſen Zug an den Nyanza bereits unter dem Einfluffe 
der römischen Miſſion gefchehen ift. Es geht ohnedies eine römische Ver- 
zauberung durch die Welt, und der Engländerhaß, der zum Teil unire 
Kolonialpolitif bejeelt und fih auch auf die engliſchen Miſſionen über- 
tragen Hat, ftellt die römiſche Miffionspolitif in den überraſchenden Glanz 
einer deutſch-nationalen Weihe, 

Hier und da Hat fid) ja wohl aud) die evangeliſche Miffton in Folonial- 
politifde Angelegenheiten hineinziehen laffen, aber aufs Ganze gejehen find 
das Ausnahmen, während es in der römiihen Miſſion die Kegel ift. 
In Wahrheit liegt die Sade fo, daß weit weniger die evang. Miſſion 
in die Kolonialpolitif al8 dieſe in die Miſſion fi einmiſcht; daß Die 
Kolonialpolitif die politifde Einmiſchung der Miffion geradezu verlangt, 
wenn fie ihren Iutereffen förderlich ift, aber diefe Einmiſchung zum Gegen: 
jtande einer Auflage macht, wenn fie für ihre Intereffen Schaden davon 
fürdtet. Es geht eben den Vertretern der Reiche diefer Welt wie weiland 
dem Pilatus, al8 er verwundert ausrief: fo bilt du dennod ein König ? 
— nämlich, daß fie ſich eine felbjtlofe, von dem Getriebe der Weltmädhte 
unabhängige, göttlihe Reichsmacht gar nicht denken können, jondern es 





als jelbjtveritändlih annehmen, daß auch die Miſſion politiſche bzw. 
Handelspolitiiche Iuterefjen verfolge. Es ift diefe traurige Indienſtſtellung 
der Miſſion in die Intereſſen der nationalen Politif und des nationalen 
Handels, melde verſchiedene Kolonialmädte, unter ihnen leider auch die 
deutjche, mit Verdacht gegen die Miffionare andrer Nationalitäten erfüllt 
und fie daher von ihren Kolonialgebieten fern zu halten oder gar zu 
berdrangen ſucht, wie 3. B. die engliiden vom Süden des Nyanza, die 
amerifanijhen von den Marſchallinſeln. 

Durd feine Erklärung: mein Neid ift nit don diefer Welt, will 
der Fürſt der Könige auf Erden ſchützend für feine Miffion eintreten, 
ala wollte ev bitten: thut meinem Neiche feine Gewalt an, führt e8 aud) 
nicht in Verfuhung, daß feine Diener etwas thun follen, was nicht ihres 
Amtes it. Kaum etwas anderes ift dem inneren, geitlihen Wejen der 
Million jo fremd als das äußere weltlide Weſen der Bolitif. Das 
Reich, weldes auszubreiten ihre Aufgabe tft, ift nicht bloß ein himmliſches, 
jondern auch ein univerjales, das Weltrei, dem die Politik dient, iſt 
nicht bloß ein ivdisches, Sondern aud ein nationales. Wird der Miſ— 
jion zugemutet, foloniale Suterejfenpolitif als ihre Aufgabe anzuſehen, fo 
tragt man aud) die nationalen Wettbewerbungen und Leidenschaften, d. h. 
man trägt den Krieg in fie hinein. Die deutihe, engliſche, holländiſche, 
franzöſiſche, portugiefifche, italieniſche Kolonialpolitik verfiht eine jede ihre 
eigenen egoijtiiden national-wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen, und 
diefe Interejfen jtehen im Streit miteinander. Jede diefer Kolonialmädte 
ift darauf aus, die Miffion zu ihrer dienenden Magd zu maden. Ließe 
fie ji) dur den Patriotismus nun verleiten, nationale Intereffenpolitif 
zu treiben, jo folgte daraus 1. eine Feindſchaft jeder Kolonialmacht gegen 
die Miffion der andern Rolonialmadt, 2. ein Antagonismus der Miſſio— 
mare der verſchiedenen europäiihen Nattonalitäten wider einander, 3. das 
Mißtrauen der Cingebornen gegen fie alle, und vielleiht 4. fogar der 
Bürger: bzw. Religionskrieg, wenn etwa, wie 3. B. jetzt in Uganda, 
noch der Fonfeffionelle Gegenſatz dazu käme. Durch die politifhe Dienit- 
barfeit wird der Miffion ein fremdes Joch aufgelegt, das fie nit bloß 
unfrei macht, Sondern auch in alle Wechſelfälle dev Welthändel mit ver: 
flidt. Ihre Allianz mit der Weltmadt bat die römiſche Miſſion viele 
mal unter das Geriht des Wortes gejtellt: wer das Schwert nimmt, 
fommt durchs Schwert um. Die evangeliide Miffion kann diefem Ber- 
hängnis nur entgehen, wenn ſie unverrückt feithält an der ihr geitellten 
Aufgabe: das Reich zu bauen, das nicht von diefer Welt ift. 

Ale Kolonialpolitif ift ihrem Weſen nah nationalzegoiltiih, nicht 


bloß im wirtſchaftlichen und politiſchen ſondern auch im ethniſchen 
Sinne; ſtatt ſich ſchonend und liebend in die volkliche Eigenart der Ein— 
gebornen einzuleben, drückt ſie ihnen ihr eignes nationales Gepräge auf, 
ſie engliſiert, franzöſiert, germaniſiert, und fie thut das um ſo rückſichts— 
loſer, je lebhafter ihr eignes Nationalgefühl iſt. Die meiſten kolonialen 
Verwickelungen kommen daher, daß auf Grund von Mangel an Ver— 
ſtändnis ihrer volklichen Eigenart Mißgriffe in der Behandlung der Ein— 
gebornen gemacht worden find. Das wäre nun freilich ein großes 
Kapitel, über das ſich wieder viel ſagen ließ, ich greife aber nur einen ein— 
zigen Punkt heraus: die Volksſprache. Darüber iſt eine Meinungs— 
verſchiedenheit unmöglich, daß ſeine Sprache ein integrierendes Stück des 
geiſtigen Lebens eines Volkes iſt, und daß von der Kenntnis derſelben 
der erzieheriſche Einfluß auf das Volk weſentlich abhängt. Trotzdem ver— 
langt aus nationalem Egoismus und Bequemlichkeit die herrſchende Ko— 
lonialmacht, daß die Eingebornen ihre Sprache erlernen und die Miſſion 
ihnen dazu behilflich ſei. Am weiteſten geht hierin die franzöſiſche Eng— 
herzigkeit, welche darauf beſteht, daß die Unterrichtsſprache ſelbſt in den 
Miſſionsſchulen die franzöſiſche ſei. Soweit geht nun allerdings das 
kolonialerfahrne und tolerante England nicht, aber es leiſtet doch der Ein— 
führung ſeiner Sprache überall großartigen Vorſchub. Auch die deutſche 
Kolonialpolitik verlangt die Einführung der deutſchen Sprache durch 
deutſche Schulen, ja es iſt an eine unſrer kolonialen Miſſionsgeſellſchaften 
ſogar das Anſinnen geſtellt worden, eine religionsloſe deutſche Schule 
zu errichten. Und da ſtehen wir wieder vor einer Trübung der Miſſions— 
aufgabe. 

Es iſt das ſchwierigſte aller Miſſionsprobleme der Gegenwart, das 
Chriſtentum in einer ſolchen Weiſe in die fremden Völker einzupflanzen, 
daß es ein einheimiſches Gewächs wird, das eingewurzelt in den fremden 
Boden und akklimatiſiert an die fremden Verhältniſſe die Garantie ſeines 
Beitandes in fi felbft trägt. Eine in ihrer ganzen Tragweite lange 
nit genug gewürdigte Schwierigfeit der gegenwärtigen Miffion befteht 
darin, daß e8 Frempdlinge find, die fie treiben. Auch diejenigen Miſ— 
jionare, welden es ein ganzer Ernſt it, den Eingebornen wie Eingeborne 
zu werden, können aus ihrer nationalen Haut nidt ganz heraus. Aber 
eind wenigjtend bemühen fie fih, fo vollfommen wie möglich ſich anzu— 
eignen: die fremde Sprade. Denn das ift abermals über jede Diskuſſion 
erhaben, daß das Ehrijtentum niemals Volföreligion werden kann, wenn 
nit in der Volksſprache gepredigt und unterrichtet wird. Die Aufgabe: 
„madet die Völker zu meinen Jüngern,“ „prediget da8 Evangelium vom 


Reich unter allen Völkern ihnen zum Zeugnis," ift unabtrennlid von der 
treuen Pflege der Volksſprachen. Nun geben wir zu, daß die Kolonial- 
mächte ſchon darum, weil ihre Beamten jo häufig wechjeln, einen Stamm 
von Eingebornen brauden, die ihre bezüglichen Sprachen fpreden, um ihnen 
als Dolmeticher zu dienen. Es bleibt dies immer ein trauriger Notbehelf, 
der die Kolonialbeamten in eine große Abhängigkeit von dieſen 
oft jehr unzuderläfjigen Dolmetſchern bringt, aber wie die Dinge 
liegen, ijt er unvermeidlich. Die Miſſion wird aud gern helfen, folde Dol- 
metſcher heranzubilden, wie fie denn der nationalen Kolonialpolitif zu jedem 
Dienjte willig ift, der fi mit ihrer Aufgabe verträgt; nur das kann 
und darf jie nit: zur Exrpropriierung der Volksſprache und damit zur 
Entnationalifierung und Karifierung der Eingebornen die Hand bieten. Es 
fann in den Miſſionsſchulen Privatunterrigt in der deutſchen Sprade 
erteilt werden, aber die Unterrihtsiprade muß die der Eingebornen 
bleiben. Auch rückſichtlich ihrer Mutterſprache iſt die za die berufene 
eausmast der Eingebornen. 
X. 

Dod genug. Wir ſehen, e8 fehlt der heutigen Milfion nidt an 
Verſuchungen zur Trübung ihrer Aufgabe. Bis jetzt war die deutſche 
evangeliihe Miffion von den Hauptverjuhungen diefer Art wenig heim— 
geſucht; nun it Deutſchland fait über Naht eine Kolonialmacht geworden 
und bat die bis dahin öffentlich wenig beachtete Miffion plöglid in ihren 
folonialspolitiiden Kalkül hineingezogen. Daß das ohne manderlei Miß— 
verftändniffe, Trübungen und Übergriffe nicht abgehen konnte, ift ganz 
natürlich, zumal e8 in den Kreifen unſerer Kolonialpolitifer nit bloß an 
Mifjionskenntnis und Miffionsveritandnis, ſondern auch noch fehr an 
folonialer Erfahrung fehlt. Was not thut, das ift gegenfeitige Grenz- 
regulierung. Ein jeder lerne ſeine Xeftion, jo wird es wohl im Haufe 
ftohn. Man verlangt von feinem Arzt, der auf ein europäiſches Schutz— 
gebiet gerufen wird, daß er 3. B. indujtrielle Betriebe anlege, fondern 
daß er als Arzt etwas könne und leifte. Techniſche Arbeitserziehung, 
Plantagenbau, Einrichtung von landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen, 
Waren-Abſatz — das alles iſt Sache der Kolonialintereffenten, nicht 
der Miſſion. Die Miſſion iſt Fein Mädchen für alles. Niemand kann— 
zween Herren dienen, aud die Miffion nit. Wohl, fie ift eine dienende 
Magd, aber eine dienende Magd deſſen, der in der Knechtsgeſtalt ein 
König war. Sie baut das Reid, das niht von diefer Welt ift, und in /) 
dem fol fie eine Königin fein. Wir verlangen nit von der Kolonial- 
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politik, daß ſie thue, was die Aufgabe der Miſſion iſt; ſo verlange die 
Kolonialpolitik auch nicht von der Miſſion, daß dieſe thue, was ihre 
eigne Aufgabe iſt. Suum cuique — das iſt Die geſunde Vorausſetzung 
für jedes gedeihliche viribus unitis. Sind beide, Kolonialpolitik und 
Miſſion, darin einig, die Eingebornen zu einem Rettungsobjekt zu 
machen, die erſtere in bezug auf ihr leibliches, die letztere in bezug auf 
ihr geiſtliches Wohlergehen, fo tft ſicher Friede und Freundſchaft zwiſchen 
ihnen und die Eingebornen ſegnen fie beide. Ob es jemald gelingen 
wird, Die Leute für die chriſtliche Miſſion zu begeijtern, denen der Jeſus— 
finn fehlt, das ift wohl jehr fraglich; fiher ift das ein Irrtum, zu 
wähnen, e8 werde gejchehen, wenn man die Mifjionsaufgabe verweltliche. 
Wenn das Salz dumm wird, jo wird ed zertreten. Die evangelifche 
Miffion, fpeciell die deutjhe, befindet fi gegenwärtig in einer Fritifchen 
Stunde, in der fie den apoftoliihen Zuruf zu beberzigen vollen Grund 
bat: ſtehe feſt, unbeweglid, ſei männlid und fei ſtark. 
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